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	Das Telefon klingelte mitten in der Nacht. Der Mann im Bett fuhr zusammen. Dr. Alex Haith hatte derzeit mehrere schwerkranke Patienten und wusste, dass die Nächte im Augenblick für ihn viel Aufregung brachten. Seltsamerweise dachte er bei dem Klingelgeräusch jedoch sofort an einen Namen: Earl of Gainsbourgh. Der Achtundfünfzigjährige gefiel ihm seit Wochen nicht. Das chronische Leiden des Mannes hatte sich verschlimmert, Herz und Nieren waren in Mitleidenschaft gezogen, und die besten Medikamente und Haiths Spezialwissen reichten nicht mehr aus, die Krankheit in den Griff zu bekommen. Der Arzt meldete sich sofort, und sein Verdacht wurde bestätigt. „Der Earl bittet um Ihren Besuch, Doc“, sagte eine dunkle, gepresst klingende Stimme. Es war der alte Butler, der sprach. Jonas gehörte zum lebenden Inventar des Castles, er diente dort seit fünfzig Jahren und hatte den Earl auf allen seinen Reisen begleitet. „Es geht zu Ende, Doc. Bitte beeilen Sie sich.“


	„Ich mache mich sofort auf den Weg, Jonas.“ Haith warf die Decke zurück, stand auf und schlüpfte in seine Hose, die über der Stuhllehne hing.


	Fünf Minuten später raste der schwarze Bentley durch die Nacht. Dr. Alex Haith lebte in einem Apartmenthaus am Hyde-Park. Der Arzt verdiente gut. Man merkte seinem Lebensstil an, dass seine Patienten aus den gehobenen Kreisen und dem Geldadel stammten. Haith hatte sich mit einigen erstaunlichen Behandlungen einen Namen gemacht. Einmal empfohlen, begann die Lawine von allein zu rollen. Haith konnte sich im Gegensatz zu manchen Kollegen über mangelnde Arbeit nicht beklagen. Er konnte es sich heute leisten, Patienten abzulehnen. Haith liebte die schönen Dinge und die angenehmen Seiten des Lebens. Dazu gehörten für ihn auch eine luxuriös eingerichtete Wohnung, zwei Luxusfahrzeuge, ein Bentley und ein amerikanischer Straßenkreuzer, und Reisen in die ganze Welt. Exotische Länder wie Thailand, Indien, Haiti und die Südseeinseln hatten es ihm besonders angetan. Mindestens drei Monate im Jahr hielt Haith sich nicht in London auf. Auch jetzt, während er durch die sternenlose, regnerische Nacht fuhr, war er mit seinen Gedanken ganz woanders. In weiter Ferne ...


	Er sah sich am Strand von Nouméa, umringt von verführerischen Mischlingsmädchen, hörte das Rauschen der Brandung, spürte den weißen, heißen Strand und sah den wolkenlosen, tiefblauen Himmel über sich. Sehnsucht nach der Ferne, nach Freiheit und vor allem nach Wärme und Sonne überfiel ihn. Das Letztere war eine Seltenheit im nebligen London. Alex Haith machte Reisepläne, während er in nördlicher Richtung davonfuhr und die Stadt verließ. Philip Earl of Gainsbourgh lebte fünfundzwanzig Meilen außerhalb Londons. Haith fuhr so schnell er konnte. Unter einer halben Stunde, das wusste er jedoch, würde er auf keinen Fall sein Ziel erreichen. Bis dahin konnte es zu spät sein ...


	Aber auch eine schnellere Ankunft bot keine Garantie für Leben und Gesundheit des Earls. Der Organismus war verbraucht. Und das noch vor Erreichen des sechzigsten Lebensjahres. Gainsbourghs Zustand war ihm medizinisch ein Rätsel. Eine logische Erklärung für die Krankheit des Patienten gab es im eigentlichen Sinne nicht. Nach einer Rückkehr aus dem Ausland, das lag genau fünf Jahre zurück, begann das Siechtum des Earls of Gainsbourgh. Die Symptome waren unklar und passten in keines der bekannten Krankheitsbilder. Haith hatte damals auf eine Malaria getippt. Aber der klinische Befund hatte diesen Verdacht ausgeräumt. Der Earl verfiel zusehends, alle Organe waren angegriffen, und Haith wurde unwillkürlich an einen schnell alternden Organismus erinnert. Auch diese Dinge gingen ihm jetzt wieder durch den Kopf. Der Regen hatte stärker eingesetzt, im Süden über dem Kanal zuckten erste Blitze am Nachthimmel. Fernes Donnergrollen war zu vernehmen. Alex Haith hatte das Gefühl, der einzige Mensch auf der Welt zu sein. Nachdem er das hektische und noch immer lebenserfüllte London hinter sich gelassen hatte, lagen die Straßen wie ausgestorben vor ihm. Kein Wagen kam ihm entgegen. Keiner folgte ihm. Der Regen prasselte auf das Dach des Bentleys und rauschte über die Frontscheibe, so dass die Scheibenwischer die Flut des Wassers kaum verdrängen konnten. Gegen den regenschweren, blitzenden Himmel zeichneten sich die Umrisse der Bäume ab, die den Straßenrand säumten. Dann war endlich das schwere Gemäuer des Gainsbourgh-Castles zu sehen. Eine vier Meter hohe Mauer umgab es. Das schwere, schmiedeeiserne Tor war verschlossen. Links und rechts auf den steinernen Pforten brannten Lampen. In ihrem Licht glitzerten die Regenbahnen. Bei der Annäherung an das Tor hupte Haith zweimal. Das war das vereinbarte Zeichen. Der Butler, der in dem rund dreihundert Meter entfernten Castle war, hörte das Hupen über die eingeschaltete Sprechanlage. Er betätigte den Türöffner. Die beiden Torhälften glitten auseinander, und Haith brauste in den Innenhof. Die feinen Steine knirschten unter den Reifen seines Autos.


	Der Eingang des Castles war hell erleuchtet. Zwei altmodische Laternen standen dort und flankierten den überdachten Eingang. Die schwere doppelflügelige Tür war bereits geöffnet. Jonas wartete dort, wie immer korrekt gekleidet, weißes Hemd, schwarze Fliege, schwarze Hose und gestreifte Weste. Trotz des Ernstes der Situation, wegen der er gekommen war, musste Alex Haith unwillkürlich grinsen. Ein Bild drängte sich ihm auf, und er fragte sich, ob Jonas auch so zu Bett ging. „Wie geht es ihm?“, fragte Haith im Vorbeieilen.


	„Sehr schlecht.“


	Haith stellte keine weiteren Fragen und blieb auch nicht stehen, um keine unnötige Zeit zu verlieren. Er eilte durch den langen Korridor und seine Schritte unterbrachen die Stille. Das Krankenzimmer lag im ersten Stock. Überall brannten Lichter. Der große Lüster im Zimmer des Kranken wirkte wie eine Festbeleuchtung. Der Tür genau gegenüber stand das Bett. Philip Earl of Gainsbourghs Gesicht wirkte wie aus Marmor. Es war unbeweglich und fahl. Die markanten Linien seines Gesichtes schienen noch verstärkt. Das dunkle Haar, das kaum eine graue Strähne durchzog, war flachgedrückt vom langen Liegen. Gainsbourghs Augen waren halb geöffnet. Verschwommen nahm er die Umrisse des Arztes wahr.


	„Ich hab’s ... noch geschafft... Doc ... ich habe mir fest vorgenommen, Sie nochmal zu sehen ... Viel länger hätte es allerdings ... nicht dauern dürfen ... Die Flamme erlischt...“


	Haith fühlte den Puls, horchte das Herz ab und zog eine Spritze auf.


	„Unsinn, vergeuden Sie damit nicht die wertvolle Zeit, die ... wir noch haben ...“


	„Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen“, sagte Haith schnell, und seine Stimme klang schal.


	Gainsbourghs Lippen verzogen sich. Kalter Schweiß glänzte auf seiner Stirn. „Machen wir keine ... großen Worte mehr, Doc ... Sie haben mir bisher nicht helfen können, als es weniger schlimm um mich stand ... Ich frage mich, was ... es soll, dass Sie jetzt glauben, etwas für mich tun zu können.“


	Alex Haith hob die schmalen Augenbrauen. Gainsbourghs Stirn fühlte sich glühend heiß an. Er hatte Fieber, und sicher wusste er nicht mehr, was er sagte.


	> „Bestimmt fragen Sie sich jetzt... warum ich Sie überhaupt rufen ließ, nicht wahr?“ Gainsbourgh sprach plötzlich weiter, und seine Stimme klang sogar etwas lauter.


	„Um ehrlich zu sein - ja ...“ Mit einem frischen Handtuch, das am Fußende des Bettes lag, tupfte Haith den Schweiß vom Gesicht.


	„Ich will es Ihnen sagen Doc", Gainsbourghs Augen öffneten sich weiter. „Sind... wir allein?“, wollte er dann heiser flüsternd wissen. Er lag so in seinem Bett, dass er unmöglich über den Arzt zur Tür sehen konnte. Dennoch schien er instinktiv die Nähe eines anderen Menschen zu spüren. Jonas, der Butler, stand in der Tür. „Ist da jemand, Doc?“, hakte Gainsbourgh nach. „Schicken Sie ihn weg ... Was ich Ihnen zu sagen habe, geht nur Sie ... und mich etwas an. Ich ... muss Ihnen ein ... Geheimnis anvertrauen Haith wandte den Kopf und gab dem Butler mit einem kaum merklichen Wink zu verstehen, dass er sich zurückziehen sollte. Lautlos wie ein Schatten verschwand Jonas. Der Earl of Gainsbourgh hatte die Augen geschlossen.


	„Wie lange, Doc, kommen Sie schon ... zu mir?“


	„Drei oder vier Jahre müssen es jetzt sein ... Aber Sie sollten nicht so viel sprechen, Sir ... es strengt Sie zu sehr an.“


	„Ich werde sterben. Ob ich spreche ... oder nicht... Und das, Doc, was ich Ihnen zu sagen habe, ist sehr wichtig. Für Sie ... wie für Alisienne.“ „Wer ist - Alisienne?“ Haith hatte diesen Namen noch nie gehört. „Meine Tochter. Sie ist jetzt neunundzwanzig Jahre alt... Sie wurde in Frankreich geboren. Ihre Mutter starb bei der Geburt. Alisienne ist alles, was ich noch habe ... Sie ist auch da ...“


	„Hier im Schloss?“


	„Ja ... Ich habe ihr telegrafiert zu kommen ... Sie weiß, dass ich diese Nacht nicht überstehe.“


	„Warum ist Alisienne dann nicht hier an Ihrem Bett, wenn sie doch weiß...“ „Ehe Sie kamen, habe ich sie hinaus gebeten. Ich muss Ihnen etwas ... unter vier Augen sagen ... Auch Alisienne darf es nicht wissen.“ Die Stimme des Earls hatte an Kraft verloren. „Wie Sie es dann halten, ist Ihre Sache. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Hören Sie ... mir gut zu und tun Sie alles, was ich von Ihnen verlange.“


	„Wenn ich dazu in der Lage bin, Sir, selbstverständlich gern.“


	„Sie müssen nur wollen... Gehen Sie in meine Bibliothek... Rechts neben dem Fenster steht ein kleiner runder Tisch. Er steht auf einem säulenartigen Bein. Stellen Sie den Tisch auf den Kopf. Die Bodenplatte der Säule lässt sich abnehmen ... Sie werden sehen, dass das Tischbein hohl ist und einen röhrenförmigen Gegenstand enthält... Holen Sie ihn her ... Ich will Ihnen dazu einiges sagen ...“


	Alex Haith suchte den Nebenraum auf. Die Bibliothek suchte ihresgleichen. Sie war zehn auf fünfzehn Meter lang, ein Saal, dessen Wände vom Boden bis zur Decke holzverkleidet und mit Regalen ausgerüstet waren. Buch an Buch reihte sich aneinander. Viele wertvolle Reiseberichte aus vergangenen Jahrhunderten und seltene Beschreibungen von wunderlichen und merkwürdigen Dingen standen darin. Gainsbourghs Sammlung umfasste etwa zehntausend Bände. Er war ein Bilder- und Büchernarr, und viele Reisen führten ihn in andere Länder, weil er von einem alten Buch oder Bild gehört hatte, das er unbedingt besitzen wollte. Alex Haith kannte sich in der Bibliothek aus. Manche Stunde hatte er mit dem Earl hier verbracht. Oft diskutierten sie bis spät in die Nacht hinein. Sie hatten ein gemeinsames Hobby entdeckt: das Reisen in ferne Länder und das Studieren der Lebensart und Kultur anderer Völker. Haith steuerte auf den Tisch zu, der in einer Nische neben dem offenen Kamin stand. Alle Fenster in dem großen Saal hatten bis zum Boden reichende Vorhänge. Beim Eintreten schaltete Haith Licht an und stellte den Tisch auf den Kopf. Der Arzt fand im Hohlraum des Tischbeins eine Metallhülse, die er herausnahm und dem Earl brachte. Draußen regnete es in Strömen. Der Himmel schien sämtliche Schleusen geöffnet zu haben, es donnerte, dass die Fenster des alten Gemäuers zitterten. Alle diese Naturerscheinungen, ausgerechnet in dieser Stunde, verstärkten noch den Eindruck des Gespenstischen und Unheimlichen. Alex Haith wurde das Gefühl nicht los, dass diese Nacht in der Tat etwas Besonderes war, dass mit dem Leben und Sterben des Earls ein Geheimnis verbunden blieb. Gainsbourgh sah schrecklich aus, als Haith zurückkam. Der Earl saß aufrecht im Bett, hatte die Augen weit aufgerissen und die Fingernägel ins Bettzeug gekrallt. „Haben Sie’s gefunden?“, krächzte der Earl. Obwohl das Licht hell war und der Metallbehälter in Haiths Hand blinkte, schien der Kranke ihn nicht wahrzunehmen.


	„Ja“, bestätigte der Arzt.


	„Wunderbar!“ Gainsbourghs Gesicht wirkte einen Moment wie verklärt. „Und was soll nun damit geschehen, Sir?“


	„Der Behälter hat einen ... Schraubverschluss ... öffnen Sie ihn ...“


	Der Verschluss klemmte, aber nach dreimaligem Anlauf ließ sich die Kappe endlich abnehmen. In der Hülse steckte eine Glasphiole. Sie enthielt eine dunkelrote Flüssigkeit. Sie sah aus wie Blut...


	Haith wusste später nicht mehr zu sagen, ob er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte oder nicht. Jedenfalls reagierte Gainsbourgh darauf.


	„Es ist Blut, Doc ... Sehen Sie es an und sprechen Sie mir nach, was ich Ihnen sage. Sie können mich ... und meine Seele retten, wenn Sie tun, was ich von Ihnen verlange.“


	Philip Earl of Gainsbourgh suchte in der Stunde seines Todes Zuflucht ins Okkulte. Haith überfiel es eiskalt. Er konnte sich diese Reaktion selbst nicht erklären. Für ihn existierte außer dem, was er hören, sehen und greifen konnte, nichts anderes. Er glaubte weder an Gott noch an den Teufel. Für ihn gab es keine Dämonen und Gespenster, nicht die Welt des Unsichtbaren. Aber in dem Augenblick, als der Earl mit zitternden Fingern die Phiole umklammerte wie ein Ertrinkender, der nach dem rettenden Strohhalm greift, da berührte ihn dies eigenartig. Gainsbourgh sah keinen Ausweg mehr und hoffte, durch eine solche Handlung sein Leben zu retten.


	„Okay, Sir, ich werde alles tun, was Sie von mir wollen.“


	„Gut, Doc. Es soll Ihr Nachteil nicht sein. Ich werde Ihnen mein Schloss überlassen ... Alles, was sich darin befindet, soll Ihnen gehören ...“


	Haith glaubte, nicht richtig zu hören. Träumte er? Ihm wurde gleichzeitig der Widerspruch deutlich, in den sich der Earl of Gainsbourgh durch seine Handlung und seine Worte verstrickte. Einerseits suchte er Zuflucht in eine verbotene Handlung, andererseits versprach er dem Mann, der an sein Krankenlager geeilt war, sein ganzes Vermögen.


	„Ich habe alles bereits schriftlich fixiert. Jonas hat das Testament... ich wusste, dass Sie es sein würden, Doc ... Sie werden meine Tochter Alisienne heiraten und mit ihr hier auf dem Schloss leben!“


	Es kam immer dicker. Alex Haith begann an seinem Verstand zu zweifeln. Wusste der Earl eigentlich noch, was er sagte? „Aber... ich bin in festen Händen, Sir“, drängte sich der Widerspruch auf seine Lippen.


	„Sie sind unverheiratet, Doc.“


	„Noch, aber ich bin verlobt...“


	„Verlobungen sind leichter zu lösen als Ehen ... obwohl auch sie keinen Hinderungsgrund darstellen würden. Sie werden Alisienne noch in dieser Nacht kennenlernen ... wenn ich nicht mehr bin ...“


	Während Gainsbourgh sprach war sein Blick fest auf die Phiole gerichtet, und er schien seinen Gesprächspartner überhaupt nicht mehr wahrzunehmen. „Sie werden alles aufgeben, was bisher in Ihrem Leben von Bedeutung war... Ihre Wohnung in London, Ihre Freundin ... Sie werden alles verkaufen und mein Eigentum übernehmen ...“


	„Aber...“


	„Es gibt keinen Widerspruch mehr, Haith.“ Gainsbourghs Stimme klang plötzlich schärfer. „Sie haben sich für mich entschieden ... Im Anblick des Blutes meines Meisters, dem ich mich verschrieben habe ... Sie werden Gainsbourgh-Castle als mein Erbe übernehmen ...“


	Für Haith gab es keinen Zweifel mehr. Der Earl hatte den Verstand verloren! Er wusste nicht mehr, was er sagte. Ein solches Verlangen konnte ein noch mit Vernunft begabter Mensch unmöglich an einen anderen richten. Jeder einzelne Satz forderte zum Widerspruch heraus und warf Fragen auf. Haith bedrängte vieles, aber in Anbetracht der Lage, in der Gainsbourgh sich befand, schwieg er. „Was ist das für ein Blut, Sir?“, konnte er sich jedoch nicht verkneifen, zu fragen.


	„Es ist das Blut von


	Weiter kam Gainsbourgh nicht mehr. Er riss den Mund auf, seine Augen wurden groß wie Untertassen, und dann kippte er auf die Seite. Alex Haith sprang noch hinzu und fing den Fallenden auf. Gainsbourghs Rechte umklammerte noch immer die Phiole, mit der Linken krallte er sich in Haiths Schulter. Dann folgte ein leises, qualvolles Stöhnen und ein langes Ausatmen. Philip Earl of Gainsbourgh war tot. Eine halbe Minute stand Alex Haith wie erstarrt und ließ den Toten dann langsam nach hinten sinken.


	„Ich heiße Sie als neuen Herrn auf Gainsbourgh-Castle willkommen“, sagte da im gleichen Augenblick eine weibliche Stimme hinter ihm.


	 


	●


	 


	Alex Haith wirbelte herum. Die Tür stand weit offen. Er hatte nicht bemerkt, dass sie geöffnet wurde, und es kam ihm so vor, als hätte die Person, die auf der Schwelle stand, die ganze Zeit über schon sein Gespräch mit dem Sterbenden verfolgt. Alisienne of Gainsbourgh, die Tochter des Earls, hatte schwarzes Haar, ihre Haut wirkte blass, fast wächsern. Sie war apart, hatte ein ovales Gesicht und trug das Haar glatt ausgekämmt, so dass sie einen fast mädchenhaften Eindruck machte. Sie kam auf ihn zu, langsam, aber bestimmt... und fasste ihn fest ins Auge.


	„Sie sind Alex ... ich bin Alisienne ...“ Die junge Frau reichte ihm die Hand. Er griff mechanisch danach. Sie fühlte sich schmal, zart und kalt an.


	„Sie haben alles gehört?“ Eigentlich wollte er diese Frage nicht stellen, doch sie kam ganz von allein über seine Lippen. Er musste einfach etwas sagen, um die Situation irgendwie in den Griff zu bekommen.


	„Das war nicht nötig. Er hatte es mir schon heute Abend gesagt.“


	„Ihr Vater, Alisienne, wusste nicht mehr, was er sagte, und ...“


	„Doch, er wusste es sehr genau“, fiel sie ihm ins Wort.


	Haith schüttelte den Kopf. „Er war verwirrt, im Delirium des Todes ... Ich kann unmöglich alle Schranken hinter mir abreißen.“


	„Sie haben es ihm versprochen.“


	„Ich habe es nicht so gemeint. Kein Mensch kann verlangen, dass ich mein Leben von Grund auf verändere.“


	„Sie werden nichts verlieren, Alex, sondern nur gewinnen ... Sehen Sie sich im Castle um ... Sie werden mit mir in großem Reichtum leben.“


	Um seine Lippen bildete sich ein schmerzliches Lächeln. „Wir sehen uns heute zum ersten Mal, Alisienne. Wir wissen nicht, ob wir zueinander passen.“


	„Gefalle ich Ihnen denn nicht?“


	„Doch, sehr.“


	„Na, also. Dann gibt’s doch keine Probleme Ehe er es verhindern konnte, geschah etwas Merkwürdiges. Sie näherte ihr Gesicht dem seinen und presste ihre halb geöffneten Lippen auf seinen Mund. Er spürte die verführerische Nähe ihres Körpers, der sich an ihn drängte, und schrak zusammen, als er ihren Kuss erwiderte. Dort, nur zwei Schritte von ihnen entfernt, lag Philip Earl of Gainsbourgh, vor wenigen Minuten gestorben. In diesem Haus schien die Trauer bedeutungslos zu sein. Haith verstand immer weniger. Er löste sich sanft aus der Umarmung. Die körperliche Nähe der schönen Alisienne machte ihm zu schaffen. Er merkte, wie der Wunsch in ihm geweckt wurde, sie an sich zu reißen und ihre Küsse zu erwidern. Sein Herz schlug schneller. Doch dann siegten Vernunft und Willenskraft. „Wir können doch nicht hier, im Angesicht des Toten ...“, murmelte er schwach.


	„Und warum können wir nicht?“, fragte Alisienne of Gainsbourgh mit hochgestellten Augenbrauen. Ihre dunklen Augen waren auf ihn gerichtet und schienen bis tief in den Abgrund seiner Seele zu blicken. Einen Moment schien es ihm, als spiele ein spöttisches Lächeln um ihre Lippen. „Ihn stört es bestimmt nicht, und wir haben Freude daran ...“


	Sie wollte den Mann erneut an sich ziehen, aber er drehte sich weg. „Wir müssen alles für die Aufbahrung vorbereiten und die Papiere zurechtlegen, die wir für die Behörden brauchen.“


	„Das alles hat Zeit, Alex. Bis morgen. Ich werde mich darum kümmern. Wann darf ich Ihre Ankunft auf Gainsbourgh-Castle erwarten, Alex? Wie lange brauchen Sie, um Ihren ganzen Hausstand aufzulösen?“


	„Ich werde nichts verändern. Ich bin sicher, dass Ihr Vater dies alles nicht ernst meinte. Und ich bin überrascht, dass Sie ...“


	Wieder fiel sie ihm ins Wort. „Ich war bereits vor Ihnen hier eingetroffen. Vater hat alles mit mir besprochen. Sie sind der Erbe ...“Als Alisienne das sagte, tat sie einen schnellen Schritt nach vorn und ergriff die große, gläserne Phiole, die der Tote noch umklammert hielt. „Sie wollten wissen, was das ist, nicht wahr?“


	Haith nickte. „Er konnte mir nicht mehr alles sagen. Der Tod kam schneller.“


	Die junge Frau drückte ihm die Phiole in die Hand. Das Blut schwappte an der Innenseite des Behältnisses. „Es ist das Blut des Voodoo-Masters. Ihm hat Vater damals ein Gelübde gegeben, und dieses Gelübde musste er erfüllen. Sie werden es begreifen, Alex.“


	Er wollte antworten, aber er konnte nicht. Ihm war, als würde plötzlich etwas Unsichtbares nach ihm greifen und in ihn eindringen. Er hörte Stimmen und Geräusche. Das Blut im Innern der Phiole schien plötzlich zu brodeln und wurde blasig. Bilder formten sich in der roten Flüssigkeit, dem Blut des Voodoo-Masters, und glitten ihm entgegen. Sie erfüllten sein ganzes Blickfeld, als befände er sich plötzlich nicht mehr im Sterbezimmer des Earls, sondern wäre an einen anderen Ort versetzt worden. Aus dem Rot des Blutes - wurde das Rot lodernder Flammen ...
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